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Erlebtes Viersprachenland

Von Georg Thürer

Steine Beiben ©roffelternpaare Bejahen im
Sünbnerlanb feîjr einfame tpöfe. 2>ie ©rengen

biefer Bauerngüter am Bïjein unb an ber 211=

Bula fielen gum Seil mit ber beutfd)=romanifd)en
Spradggrenge gufammen, bie mir bon Jîinb auf
in bie $erientage, meiere id) Bei ben Beiben

„9?eni" berbracfgte, etma§ ©eïjeimttiêbolleê
Braute. Unb ba id) in Sauting unlneit ber

©pradjgrenge gur SBelt ge'fommen Bin, mag mir
eine gemiffe greube, in einem Sanbe mit üieler=

let ©graben leben gu bürfen, bon einer guten

gee in bie SBicge gelegt morben fein, gljrer gü=

gung mid id) eg gufdgreiben, bafg id) eineg Sageg
meine Berufgarbeit in einem ©djullgaufe am

Sura aufnehmen burfte, in meinem fid) bie

©pradjgrenge luie ein unfidjtbareg Banb burdj
©linge unb gimmer fjingog. Ober mar mein

(Sinftanb ing folgere Setgranit am ©gntnafium
Siel eine SInerïennung bafiir, baff id) eitteg

meiner (ad), fo bieten!) gugenbgelübbe gehalten

fjatte?
2U§ id) nämlidj ad)tgel)n gafjre alt gemorben

mar unb in ber Bluftgeit Befter Sorfälge ftanb,
nal)m id) mir bor, in Ben nädjften fünf Satiren
in allen ©pradggebieteit ber ©djmeig Sanb unb

Seute ïennen git lernen, unb glnar nid)t au» ber

©idjt ber überall etma gleichen Ättrfäle, fonbern
in reblid)er 2Irbeit, inbem id) mir mein SBröt

gitgleidj felBer berbienen molïte.

@o berbingte id) mid) beim in ben nädjften

großen ©ommerferien alg SSnedjtlein in§
SEBelfdjlanb. Sd) futjr mit bent Stab gu meinem

Sieiftcr nauteng Stubattel ttadj Siltargel iit»

Srotgetal. ©rft burfte id) bie lebten ®irfdjen
lefen, bann muffte id) mit einem greißurger
Baumftämme aug einem Sobel I)eraufbudcln
unb tjernacf) raufte id) bag llnfraut ait» bcit

Siedern, bie in frühem Salgren einer unferer
DJcagiftraten gejätet tgat, benn id) arbeitete auf
bem bäterlid)cit .Spofc uttfereg Sunbegrateg 9tu=

battel, beffeit Srubcr mein patron mar, er ift
bor menigen ilßodjen geftorben. Sautalg Blatten

unfere Igotgen Sieben jeber einen befonberg feft=

lidjett Sag. Sd) entgifferte aug einer melfdjen

Zeitung, bafj ber Sunbegrat in corpore uad)

Bebet) fornme, unb bei Sifdje bernalgm id), baff
bieg mot)l berftänblid) fei, firtbe bod) bag bortige
Söingerfeft nur fünfmal int jjsaïjr'fjunbert ftatt.
®ein SBttnber, baff id) bie ©adge fcfgr gemidgtig

îtalgin. So midjlig, baff mir nadj bem geft, bag

id) am ©dgluffe meiner 2Mfcf)lanbgeit Befugte,
fein Säpplein beg Solgiteg in ber Safdje Blieb,

gel) nätgrte mid) auf ber ^eimfatjrt in bie Oft»

fdjmeig bott gatlobft unb fcfjlief int ©affljof
«à la belle étoile». Unb unberlierbar Hang mir
bie ÜDtufif bott Soret int Jorgen nad).

gut ©omnter barauf arbeitete id) mit an=

bern ©tubenten beg jungen ©tubentifdjen tpilfg»
bienfteg alg muratore im Sergell, jenem gau=

berljaften Sale, mo bie SIrbcn unb ^aftanieit fid)

Beinahe begegnen, mo bie röteften ©teinnelfen
gütigen unb bie milbeften Sßaffer rauften. SBir

berbauten einen foldjen Sergbadj, erlebten mit
beit ©orflcufen bon Sicofoprano eine ©turnt»
itadjt unb lernten bon itgiien, mie man ait 2Bi=

berftänben madjfen fann. gm tperbft gog id) mit
gmei 2trbeitern ein blaueg llebergemättbli ait.
SJcit einer groffen „©üffmoftfanone" gogen mir
big nad) Sritng fjiitauf unb ing Oberengabiit,
benn mir maren ber ilebergeugung, bag neue

©etränf, meldjeg bie Säuern guut Obftbau er=

muntern unb meite greife bor ©dgaben bemal)»

reit foïïte, laffe fid) alg Solfggetränf nur eilt»

fütgren, menu man bie Sorurteile burcCg forg»

fältige Zubereitung itbefminbe. Sa Igiefg eg eben

arbeiten, folange bie ©äfte füff maren. 2In man»
d)en Sagen arbeiteten mir mätjrenb gmeintal adjt
©tunben

Hm fo unbefdjmerter mar bie iüid)fte ©oin»

merfaljrt, alg mir alg „gnljrenbe ©polaren"
lnieber iit bie rätifdjen Sanbe gogen unb babei

©piele bon tpang ©ad)» aufführten.
So reichten fid) 2tbeitteuer unb 2trbeit bie

§ättbc. Unb bie mar nidgt bertan. Slide
idj ïgeutc auf jene Z^it um gmangig gttritd, fo

mifl mir fdgeinen, id) Bgätte bamal§ eine 2trt
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LrledtSS VierspraàenlÂlià
Von OeorA l^^üier

Meine beiden Großelternpaare besaßen iin
Bündnerland sehr einsame Höfe. Die Grenzen
dieser Bauerngüter am Rhein und an der Al-
bula fielen zum Teil mit der deutsch-romanischen

Sprachgrenze zusammen, die mir von Kind auf
in die Ferientage, welche ich bei den beiden

„Neni" verbrachte, etwas Geheimnisvolles
brachte. Und da ich in Tamins unweit der

Sprachgrenze zur Welt gekommen bin, mag mir
eine gewisse Freude, in einem Lande mit vieler-

lei Sprachen leben zu dürfen, von einer guten

Fee in die Wiege gelegt worden sein. Ihrer Fü-
gung will ich es zuschreiben, daß ich eines Tages
meine Berufsarbeit in einem Schulhause am

Jura aufnehmen durfte, in welchem sich die

Sprachgrenze wie ein unsichtbares Band durch

Gänge und Zimmer hinzog. Oder war mein

Einstand ins höhere Lehramt am Gymnasium
Viel eine Anerkennung dafür, daß ich eines

meiner (ach, so vielen!) Jugendgelübde gehalten

hatte?
Als ich nämlich achtzehn Jahre alt geworden

war und in der Blustzeit bester Vorsätze stand,

nahm ich mir vor, in den nächsten fünf Jahren
in allen Sprachgebieten der Schweiz Land und

Leute kennen zu lernen, und zwar nicht aus der

Sicht der überall etwa gleichen Kursäle, sondern

in redlicher Arbeit, indem ich mir mein Brdt
zugleich selber verdienen wollte.

So verdingte ich mich denn in den nächsten

großen Sommerferien als Knechtlein ins
Welschland. Ich fuhr mit dem Rad zu meinem

Meister namens Rubattel nach Villarzel ins

Broyetal. Erst durfte ich die letzten Kirschen

lesen, dann mußte ich mit einem Freiburger
Baumstämme aus einem Tobel heraufbuckeln

und hernach raufte ich das Unkraut aus den

Aeckern, die in frühern Jahren einer unserer

Magistraten gejätet hat, denn ich arbeitete auf
dem väterlichen Hofe unseres Bundesrates Ru-

battel, dessen Bruder mein Patron war, er ist

vor wenigen Wochen gestorben. Damals hatten
unsere hohen Sieben jeder einen besonders fest-

lichen Tag. Ich entzifferte aus einer welschen

Zeitung, daß der Bundesrat in corpore nach

Vevey komme, und bei Tische vernahm ich, daß
dies wohl verständlich sei, finde doch das dortige
Winzerfest nur fünfmal im Jahrhundert statt.
Kein Wunder, daß ich die Sache sehr gewichtig

nahm. So wichtig, daß mir nach dem Fest, das

ich am Schlüsse meiner Welschlandzeit besuchte,

kein Räpplein des Lohnes in der Tasche blieb.

Ich nährte mich auf der Heimfahrt in die Ost-
schweiz von Fallobst und schlief im Gasthof
«à là belle swils». Und unverlierbar klang mir
die Musik von Dorct im Herzen nach.

Im Sommer darauf arbeitete ich mit an-
der» Studenten des jungen Studentischen Hilfs-
dienstes als muratare im Bergell, jenem zau-
berhaften Tale, wo die Arven und Kastanien sich

beinahe begegnen, wo die rötesten Steinnelken

glühen und die wildesten Wasser rauschen. Wir
verbauten einen solchen Bergbach, erlebten mit
den Dorfleuten von Vicosoprano eine Sturm-
nacht und lernten von ihnen, >vie man an Wi-
derständen wachsen kann. Im Herbst zog ich mit
zwei Arbeitern ein blaues Uebergewändli an.

Mit einer großen „Süßmostkanone" zogen wir
bis nach Truns hinauf und ins Oberengadin,
denn wir waren der Ueberzeugung, das neue

Getränk, welches die Bauern zum Obstbau er-

muntern und weite Kreise vor Schaden bewah-

ren sollte, lasse sich als Volksgetränk nur ein-

führen, wenn man die Vorurteile durch sorg-

fältige Zubereitung überwinde. Da hieß es eben

arbeiten, solange die Säfte süß waren. An man-
chen Tagen arbeiteten nur während zweimal acht

Stunden!
Um so unbeschwerter war die nächste Som-

inerfahrt, als wir als „Fahrende Scholaren"
wieder in die rätischen Lande zogen und dabei

Spiele von Hans Sachs aufführten.
So reichten sich Abenteuer und Arbeit die

Hände. Und die Zeit war nicht vertan. Blicke

ich heute auf jene Zeit um zwanzig zurück, so

will mir scheinen, ich hätte damals eine Art
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ftaatêbûrgerlicper fftefrutenfcpule buräpgemacpt,
ber eê freilidp an Spftem, teineêmegê aber an
nacfjtialitgen ©tlebntjien feiyite. 2II§ idp geïjn

ffiapre fpäter bie ©rünbe ber Spracpenfpannung
in ber 5Lfcï)ed^ofIolvaîei ftubierte, mürbe mir
manc^eê ïlar, mas mir ba§ Mope SSucpmiffen

nicpt aufgeteilt patte. patte gurn SSeifpiel

etfnpteit, bat unfere Spracpftämnte in iprem
Stïïtag nicpt mept» ober minberlnertig, fonbern
eben anberêtoertig finb. ®a» meit bie melfcpe

Stabtfrau nicpt, meiere glaubt, bie Suiffe alé»

mannique fei toit eine ferne ©egenb, mo ©ienft-
mäbepen maepfen. Retinen mir unê aber felber
bei ber îîafe, bie Diele rümpfen, menn fie felbft»
geredjt erïlâren:-folange ber Steffin feine ®ele=

grappenftangen bulbe, fei feine Drbnung bort
unten. @§ gibt eben Kultur, bie man niept mit
bem Senfblei mit*. SOfit ber Stimmgabel ober

gar am Sßunberftab ber $reube geprüft, be=

fiepen bie Sieber ber bambini ticinefi Dor urt=

fern lorbeerfingenben äftännerdjören gar mopl.
fpöten mir Dollenbê auf ben loergjcplag un»

fereê 58oI!eë, fo tonnen mir nicpt banïbar genug
bafür fein, bat unfer ®Ieinftaat SBeltfpracpen
in fiep birgt, bie bi§ in ®ante§ Rimmel unb

fpölle pineinreiepen, bie man in $ari§ unb ®a=

naba Derftept unb in melcper ©cette unb ®ani
ba§ Seben liebten unb burepbaepten. ®ie Sore»

leigefänge, meiere alle Seutfdpfpradpigen in§
9teicp teintrief, gerfcbjcHteit mie bie Sepauptung
ber poeptoogettbett ^rrebenta, nur im jptaep»

einigen Staate fei triebe möglicp, am ©ranit
ber Satfacpe unfereë Durgelebten Spracpenfrie»
benê. 3Sir Vergötterten unb Dertepern bie an»

bern Sprotten nicpt, fonbern lernen unb lieben

fie. Sert Segen ber äJteprfpradjigteit aber er»

fäprt nur ber gutiefft, meltter feft im eigenen

Spracpgrunb mnrgelt. SBir mo-Hen nicpt Einher
ber SBenbigteit gutiebe fo aufgiepeu, bat fte int
einen SJcunbminfel ein beutfcpeê unb int an»

bern ein melfcpe» SBort bereitpalten unb iprem
ipergen bie Spracppéimat Dorentpalten. ITnb

gut Spracppéimat beê Ullemannifcpen Scpmei»

ger§ gepört feine ÜRunbart, baêjenige ©rbgut,
baê mir mit in bie fyrembe neptnen tonnen, ©in
jeber ftepe mie ein in feinem 'SBefen! ®ie=

feê SBort be.§ 9ßaracelfu3, ber unter Scpmpger»
tarnten aufmueps, gilt auep für unfer Sprach»
leben. Streu unb offen fein tatin man in ber

©ibgenoffenfepaft gugleicp. Itnb man foil e§!

foi, t/'IercA/f 5 / ß ^ e floA /

Wie mängisch sy mr zäme scho dr Fäldwäg y!

Het Keis dra dankt, ass's einisch nümme meh cha sy.

Wo bin i denn? Und wo bisch du? Eis goht elei

Und bsinnt si dra, wie albes d'Lerchli gsunge hei,

Hoch überm sunnig Faid, und mir sy blybe stoh,

Hei glost, eis näbem andere, und isch schön gsi so.

Es chunnt emol en Obe — wo muesch's Heimweh ha,

Nom Gspane, weisch, es füehrt kei. Brugg vo ähnedra.

Doch halt, was trurisch vo de feistere Stunde scho?

Chumm mit mir über Faid Los, d'Lerchli singe noh

Josef Reinhart
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staatsbürgerlicher Rekrutenschule durchgemacht,
der es freilich an System, keineswegs aber an
nachhaltigen Erlebnissen fehlte. AIs ich zehn

Jahre später die Gründe der Sprachenspannung
in der Tschechoslowakei studierte, wurde mir
manches klar, was mir das bloße Buchwissen

nicht aufgehellt hätte. Ich hatte zum Beispiel
erfahren, daß unsere Sprachstämme in ihrem
Alltag nicht mehr- oder minderwertig, sondern
eben anderswertig sind. Das weiß die welsche.

Stadtfrau nicht, welche glaubt, die Suisse als-
mannique sei halt eine ferne Gegend, wo Dienst-
mädchen wachsen. Nehmen wir uns aber selber
bei der Nase, die viele rümpfen, wenn sie selbst-

gerecht erklären: solange der Tessin keine Tele-

graphenstangen dulde, sei keine Ordnung dort
unten. Es gibt eben Kultur, die man nicht mit
dem Senkblei mißt. Mit der Stimmgabel oder

gar am Wunderstab der Freude geprüft, be-

stehen die Lieder der bambini ticinesi vor un-
fern lorbeersingenden Männerchören gar Wohl.

Hören wir vollends auf den Herzschlag un-
seres Volkes, so können wir nicht dankbar genug
dafür sein, daß unser Kleinstaat Weltsprachen
in sich birgt, die bis in Dantes Himmel und

Hölle hineinreichen, die man in Paris und Ka-
nada versteht und in welcher Goethe und Kant
das Leben liebten und durchdachten. Die Lore-
leigesänge, welche alle Deutschsprachigen ins
Reich heimrief, zerschellten wie die Behauptung
der hochwogenden Irredenta, nur im sprach-

einigen Staate sei Friede möglich, am Granit
der Tatsache unseres vorgelebten Sprachenfrie-
dens. Wir vergötterten und verketzern die an-
dern Sprachen nicht, sondern lernen und lieben

sie. Den Segen der Mehrsprachigkeit aber er-
fährt nur der zutiefst, welcher fest im eigenen

Sprachgrund wurzelt. Wir wollen nicht Kinder
der Wendigkeit zuliebe so aufziehen, daß sie im
einen Mundwinkel ein deutsches und im an-
dern ein welsches Wort bereithalten und ihrem
Herzen die Sprachheimat vorenthalten. Und

zur Sprachheimat des Alemannischen Schwei-
zers gehört seine Mundart, dasjenige Erbgut,
das wir mit in die Fremde nehmen können. Ein
jeder stehe wie ein Fels in feinern Wesen! Die-
ses Wort des Paracelsus, der unter Schwyzer-
tannen aufwuchs, gilt auch für unser Sprach-
leben. Treu und offen sein kann man in der

Eidgenossenschaft zugleich. Und man soll es!

/. o 5 5/NFe n o /h /

Vis mänZiseir s^ mr xàino sâo cir kaicivaZ

diet XeÌ8 6rn ciândt, â8k's einÌ3ed nüinnie ined eda 8y.

^0 din i 6enn? On6 dÌ8ed à? Li8 Zodr elei

Vinci dsinnl si cira, tvie aides ci'veredii gsnnZe iiei,

Hoed iiderm sunniZ vaici, unci mir sx ki^de stoit,

Hei Ziost, eis nâdem anciere, unä iscii seirön Zsi so.

^8 ednnnt einol en Ode — ^vo inue8ed'8 dîeiin^ved da,

i^îom vspâns, tveiseit, es Keirrt Icei IZruM vo iidnecira.

Deed dalt, ^vn3 trur^ed vo 6e lkeÌ8tei'6 8ìun6e 3ede?

Lirumm mit mir iider vàici! vos, ci'vercdii sinZs nod!

^ o s st It o i n d â r t
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